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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


welche das Blatt fir den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Ditar 
tal aller Orten france 
liefern und zwar drei Mai 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblakt 
für die Provinz Preuſſen 


x und die angrenzenden Orte. 


Der Lilien kranz. a keit, wie Vorzuͤgliches er als Taͤnzer leiſte, er naͤherte 

(Fortſetzung.) ſich raſch genug Klotilden, ehe dieſe Zeit gewonnen, 

einem der zahlreichen Bewerber um die Gunſt ihrer 

„Darf ich,“ ſprach der Officier verbindlich, „mich Hand dieſelbe zugeſtehen zu koͤnnen; ihr Auge erblickte 

Ihnen zum Fuͤhrer in dieſem Labyrinthe anbieten, und ihn, fie Tachelte. ihm ermuthigend zu, und die dringend⸗ 

vor Allem, Sie unſerer reizenden Wirthin vorftellen?“ ſten Bitten mit dem Verſprechen für ſpaͤtere Tanze 

Der Fremde verneigte ſich ſchweigend, doch ſchien zufrieden ſtellend erklaͤrte ſie hoͤflich, daß es als 

er einen Augenblick mit der Annahme dieſes Erbietens Wirthin ihre Pflicht ſei, ſich demjenigen zu verſa⸗ 

zu zoͤgern: „Ich bin,“ ſprach er, „dem Minifter bes gen, der als Fremder auf keine andere Tänzerin zu 
kannt, wie mein Hierſein es genuͤgend andeutet, doch rechnen habe. \ 


freilich wird derſelbe zu vielfach in Anſpruch genom⸗ Man trat an, zahlreiche Zuſchauer umgaben den 

men, als daß ich erwarten dürfte, daß er ſich meiner | Kreis; Walmars hohe Geſtalt, die Leichtigkeit ſeiner 

erinnere, — der Graf von Walmar wird ſich Ihnen Bewegungen, Klotildens einfache Grazie ernteten ver⸗ 

daher verpflichtet fuͤhlen“ — i ! dienten Beifall. „Welch' ſchoͤnes Paar,“ flüfterte man 
Der lebhafte Officier faßte feinen Arm, und durch laut genug, um gehört zu werden. 

die Menge ſich Platz machend, fuͤhrte er ſeinen Schuͤtz⸗ „Wer mag der Fremde ſein? vornehm muß er 


ling zu dem ſchönen Ziele. Mit der feinen Natuͤrlich⸗ ſein, wie wuͤrde er ſonſt den erſten Contretanz erhalten 
keit der hoͤhern Bildung empfing Klotilde den fremden haben.“ Niemand konnte Auskunft geben, und man 
Gaſt. Wenige Worte nur wurden gewechſelt, denn der | wurde noch aufmerkſamer, als nun auch der Miniſter 
Tanz ſollte nun eigentlich beginnen, aber der Zauber kam, und man ihn den jungen Mann, nach geendigtem 
der Anmuth war ſtark genug, um dem Unbedeutendſten Tanze, freundlich begrüßen und anreden ſah. Endlich 
ein Intereſſe zu geben. Klotilde reichte ihrem Taͤnzer erfuhr man feinen Namen, welcher den Ausländer ans 
die Hand, Walmar aber trat in eine Fenſtervertiefung, zudeuten ſchien, und andere Gegenſtaͤnde nahmen die 
und ſein Auge ruhete fort und fort auf der grazien⸗ Aufmerkſamkeit der Neugierigen in Anſpruch. 
haften Geſtalt, welche den Saal im raſchen Walzer Mit einem reizbaren Gefühl und einer beweglichen 
umkreiſete. a Phantafie begabt, faßte Walmar jeden Eindruck lebhaft 
Dieſer war geendet; ein Contretanz ſollte folgen. auf. Umſtaͤnde beſonderer Natur hatten ihn für einige 
Walmar, welcher mit dem Vorſatz, nicht zu tanzen, ge⸗ Zeit zu einer einſamen Lebensweiſe beſtimmt, der heu⸗ 
kommen war, erinnerte ſich mit einem Anflug von Eitel⸗ tige Abend führte ihn in eine Spähre zuruck, welcher 


er durch Geburt und Erziehung angehörte, und die jetzt 
auch jene Gewalt uͤber ihn geltend machte, welche ſie 
gewoͤhnlich uͤber die ihr Angehoͤrenden ausübt, während 
fie laͤhmend auf demjenigen laſtet, der in ihr nie hei⸗ 
miſch war. 8 a ; 

Nach längerer Entbehrung erſchien ihm das Trei⸗ 
ben der großen Welt anziehend und ergoͤtzlich; die rei⸗ 
zende Klotilde feſſelte vorzugsweiſe ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit, und faſt unbewußt gab er ſich einem Eindruck hin, 
den zu bekaͤmpfen, ernſte Beweggruͤnde ihn haͤtten ver⸗ 
anlaſſen ſollen. Jede Pauſe, welche der Tanz verſtat⸗ 
tete, brachte er an ihrer Seite zu; ſie war fuͤr den 
ganzen Abend verſagt, und forderte ihn freundlich auf, 
Theil an der allgemeinen Froͤhlichkeit zu nehmen, doch 
dies ſchien ihm unmoͤglich; er ſtand in der Ferne und 


belauſchte jede Bewegung des holden Maͤdchens, und 


wenn im wirbelnden Tanze ihr Kleid ihn fluͤchtig be⸗ 
ruͤhrte, ſo durchzuckte ihn eine elektriſche Bewegung. 
Sie war freundlich und ohne Koketterie gegen ihn, wie 
gegen Jedermann, und nur nachdem ihr Vater einige 
leiſe Worte zu ihr geſprochen hatte, war es, als ob 
ihr Auge mit groͤßerer Theilnabme augenblicklich auf 
ihm ruhen blieb. Dieſe Bemerkung machte Walmars 
Herz hoͤher ſchlagen, denn wohl verſtand er dieſen Blick 
zu deuten, welcher eine ſchmerzliche Erinnerung in ſei⸗ 
ner Seele hervorrief. Aber ſo lange als das Feſt 
dauerte, konnte dieſe keinen bedeutenden Raum gewin⸗ 
nen, das Ende deſſelben würde: ihn mit Trauer erfuͤllt 
haben, wenn nicht der Miniſter beim Abſchiede ihm 
angedeutet haͤtte, daß er ſich freuen wuͤrde, ihn oͤfter 
bei ſich zu ſehen. Die Ausſicht, Klotilden im häuslichen 
Leben kennen zu lernen, die Hoffnung, ihr uͤberhaupt 
naher treten zu dürfen, ließ ihn die nothwendige Tren⸗ 
nung verſchmerzen. 

In einer Art von Rauſch verließ er das Hotel, 
und nur erſt dann, als er in ſein einſames Zimmer 
zuruͤckgekehrt war, ſchien es, als wenn eine unange⸗ 
nehme Empfindung die Stelle des empfundenen Gluͤcks 
verdraͤngen wollte. Lange floh der Schlaf ſein Lager, 
und als Walmar endlich ermuͤdet einſchlummerte, um⸗ 
gaukelten verlockende Traͤume ſeine Seele. 


Der Maler Berghold war ein wackerer Kuͤnſtler, 
ein liebevoller Gatte und Vater, doch wie bei den 
meiften feiner Kunſtgenoſſen, wohnte der Hang zu weis 
fer Sparſamkeit ihm nicht bei. Reichlich gab er den 
Beduͤrftigen, ohne Berechnung des eigenen Bedarfs; 
oft wurde ſein gutes Herz unwuͤrdig betrogen, ſein edler 
Hang zum Wohlthun gemißbraucht, ohne daß dieſe 


bittern Erfahrungen ihn weiſer machten, und ſo ge⸗ 


ſchab es, daß bei ſeinem Tode ſeine Wittwe und ein⸗ 
zige Tochter ſich in einer hoͤchſt beſchraͤnkten Lage bez 
fanden, welche nur durch eine kleine Penſion, aus einem 
Fond von einem Kuͤnſtlerverein für dergleichen Falle 
gebildet, einigermaßen geſichert war. 


» 
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Die lange Pflege des geliebten Gatten, der tiefe 
Gram um ſeinen Verluſt hatten die ohnehin zarte Ge⸗ 
ſundheit der Frau Berghold untergraben; der freund⸗ 


liche Arzt, welcher den Verſtorbenen während ſeiner 


letzten Krankheit behandelt hatte, drang darauf, daß 
die Leidende durch den Genuß der reinen Landluft ihre 
geſunkenen Kraͤfte ſtaͤrken ſollte, und erklaͤrte, daß dies 
das einzige Mittel ſei, ſich zu erhalten. Die beſorgte 
Tochter drang in die zoͤgernde Mutter, welche ungern 
ſich von dem Schauplatz ihres Leidens trennen wollte, 
und nur durch Helenens Bitten beſtimmt, entſchloß die 
Kraͤnkelnde ſich endlich, den Rath des Arztes zu befolgen. 

Etwa zwei Meilen von der Stadt entfernt, lag in 
einem anmuthigen Thale, von einem kleinen Gehoͤlz um⸗ 
geben, eine Mühle, welche ſchon früher von der Berg: 
holdſchen Familie, um ihrer romantiſchen Lage willen, 
zuweilen beſucht worden war. Die Eigenthuͤmerin dies 
ſer kleinen Beſitzung, eine freundliche Wittwe, war gern 
bereit, fuͤr einige Monate ein Sommerſtuͤbchen an Frau 
Berghold zu uͤberlaſſen, und ſtellte die Bedingungen ſo 
billig, daß Mutter und Tochter, gern darauf eingehend, 
ihre kleine Wohnung im Fruͤhling bezogen, um in der 
lieblichen Einſamkeit fuͤr Leiden des Koͤrpers und des 
Gemuͤths lindernden Balſam zu ſuchen. Verſteckt von 
einem duftenden Birkenhoͤlzchen, lag das reinliche Haus: 
chen ſo verborgen da, daß hoͤchſtens das Geraͤuſch der 
klappernden Muͤhle dem fernen Wanderer ihr Daſein 
verrathen konnte, weßhalb denn auch, ein Paar alte 
Verwandte der Muͤllerin ausgenommen, Niemand die 
Heimlichkeit des Aufenthalts ſtoͤrte. 3 

Einige Wochen waren ſo ruhig verfloſſen. Ein 
heiterer Maimorgen lockte einſt Helene fruͤher als ge⸗ 
woͤhnlich in's Freie. Die Mutter ſchlief noch fanft, 
als ſie mit einem Buche und einer Arbeit ihr Lieblings⸗ 
plaͤtzchen im Gehoͤlz aufſuchte, doch wie erſtaunte ſie, 
als fie auf der kleinen Bank unter einer großen Haͤnge⸗ 
birke einen jungen Mann gewahrte, welcher ganz in 
das Leſen eines Buches verſunken ſchien. Helene wollte 
umkehren, doch dies gelang ihr nicht; das leiſe Geraͤuſch, 
welches ihr Kommen veranlaßte, erregte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Leſenden; er gewahrte ihren Vorſatz, und 
raſch aufſpringend, und ſich ihr nähernd, bat er hoͤflich 
um Verzeihung, wenn er ſie vielleicht ſtoͤre, oder ihres 
Plaͤtzchens beraube. Eine Antwort war nicht zu ver⸗ 
meiden, und ſo geſchah es, daß nach einigen Minuten 
ein Geſpraͤch zwiſchen Beiden im Gange war. 

Der Fremde ſah bleich und leidend aus; ſein linker 
Arm ruhete in einer ſchwarzen Binde; Helene bemerkte 
es, und fragte theilnehmend nach ſeinem Befinden. Er 
ſagte ihr in wenigen kurzen Worten, daß ein ungluͤck⸗ 


licher Fall ihm einen Armbruch zugezogen habe, und 


daß er zur Herſtellung ſeiner Geſundheit im nahe ge⸗ 
legenen Dorfe bei dem Prediger daſelbſt, einem entfern⸗ 
ten Verwandten, ſich aufhalte. Helene bezeigte ihm 
ihre Theilnahme, und beſcheiden entfernte ſich bald der 


junge Mann. 


ge 


Das Bild des lieblichen Mädchens im Mühlen: 
waͤldchen begleitete ibn aber in die Predigerwohnung, 
und kaum waren zwei Tage verfloſſen, als ſein Spa⸗ 
ziergang ihn auf's Neue zu der Stelle fuͤhrte, wo er 
ſie gefunden. Die Sympathie des Leidens naͤherte ihn 


der Mutter, die Sympathie des Herzens der Tochter; 


entfernt von dem Geraͤuſche der Welt, bildete ſich in 
den jungen Seelen nach und nach ein Gefuͤhl aus, wel⸗ 
ches in Helenen die Farbe ihres Weſens, eine tiefe 
Innigkeit wahrnahm, in Viktor aber in den Flammen 
einer leicht entzuͤndeten Phantaſie ſpielte. 5 
Mit dem Geſtaͤndniſſe ihrer Liebe ſank einſt die 
Tochter an die kranke Bruſt der Mutter, und als dieſe, 
um das Gluͤck des einzigen Kindes beſorgt, nach deſſen 
Hoffnungen fuͤr die Zukunft forſchte, betheuerte Helene, 
daß ihres Geliebten Abſichten die veinften ſeien, und 
daß er den Augenblick herbei ſehne, ſich gegen die Mut⸗ 


ter daruͤber genuͤgend erklaͤren zu duͤrfen. Dieſer er⸗ 


ſchien bald; Viktor legte der Frau Berghold ſeine Lage 
mit anſcheinender Offenheit dar, geſtand ihr, daß er in 
dieſem Augenblicke noch ohne verſorgende Anſtellung ſei, 
daß dieſe aber in wenigen Monaten ihm beſtimmt zu 
Theil werden muͤſſe, und er hoffen duͤrfe, alsdann nicht 
allein das Gluͤck des geliebten Maͤdchens begruͤnden, 
ſondern auch der theuren Mutter deſſelben eine ange⸗ 
nehme und ſorgenfreie Lage bereiten zu duͤrfen. 

Die Hoffnung, ihre Helene vor ihrem vielleicht 
baldigen Ende mit einem geliebten und redlichen Manne 
verbunden zu ſehn, erfuͤllte das Mutterherz mit tiefer 
Ruͤhrung. Sie legte die Haͤnde der Liebenden mit 
Thraͤnen in einander, und über den bewoͤlkten Himmel 
ihrer letzten Tage flog noch einmal ein heiteres Abend⸗ 
roth. Die Erinnerung laͤngſt entflohener Zeiten tauchte 
aus dem Dunkel ihres Grams empor; in dem Ent⸗ 
zuͤcken des liebenden Paares nahete ihre eigene Jugend 
mit dem Wonnegefuͤhl begluͤckter Liebe ihrem Geiſte 
noch einmal, aber der Lichtglanz derſelben war durch 
den Schleier, welchen Alter, Krankheit und Kummer 
über alle Gegenſtaͤnde verbreiten, verdunkelt. 

Die übrige Zeit des Sommers enteilte den Gluͤck⸗ 
lichen im Fluge, mancher Plan fuͤr die Zukunft wurde 
gebildet, und die kata morgana der Hoffnung ſtiegen in 
gar glaͤnzenden Luftſchloͤſſern empor. Viktors Arm war 
ganz geheilt, ſeine Geſundheit ſchien zwar hergeſtellt, 
doch eine gewiſſe reizbare Ungleichheit ſeiner Stim⸗ 
mung war noch als Nachklang ſeines Leidens vor⸗ 
handen und verbitterte dem ſanften Maͤdchen manchen 
Augenblick. . 8 ; 

Endlich nahete der Spaͤtſommer und Herbſt. Frau 
Berghold und Helene trennten ſich hoͤchſt ungern von 
ihrem Aufenthalt, welcher beſonders der Letztern ſo be⸗ 
deutſam geworden war. Sie kehrten zur Stadt zuruͤck 

und bezogen eine ihrer beſchraͤnkten Lage angemeſſene 


Wohnung, im zweiten Stockwerk eines in einer der 


Hauptſtraßen belegenen Hauſes. Hier uͤbte Helene zum 
Beſten ihrer Mutter ihre Kunſt in Verfertigung kuͤnſt⸗ 


licher Blumen, denn leider fuͤhrte der Herbſt fuͤr dieſe 


wieder neue Leiden mit ſich, und die gute Tochter 
verdoppelte ihren Eifer in der Pflege der theuren 
Kranken. x ; 

Auch Viktor war zur Stadt gekommen, in welcher 
er, faſt unbekannt, dennoch durch Empfehlungen eine 
baldige Anſtellung zu erhalten hoffte. Selten kam er 
während des Tages zu Frau Bergholds kleiner Woh⸗ 
nung, indem, wie er ſagte, vorbereitende Arbeiten ihn 
vielfach beſchaͤftigten, doch die ſtillen Abendſtunden vers 
lebte er in der kleinen Häuslichkeit, deren gemüthliche | 
Stille nie durch die Gegenwart fremder Perſonen ges 
ſtoͤrt ward, denn Mutter und Tochter hatten ſich, ſeit 
ihrem Verluſte, ganz von der Welt zuruͤckgezogen, mit 
welcher ſie auch in fruͤherer Zeit in keinem lebhaften 
Verkehr ſtanden. 

Dieſe ſtillen Abende füllte gewöhnlich die gemein⸗ 
ſchaftliche Lektuͤre der beſten neuen und alteren Schrift⸗ 
ſteller aus; Viktor las mit ſeiner angenehmen Stimme 
mit Geiſt und Gefuͤhl, die Frauen waren mit Hands 
arbeit beſchaͤftigt, oͤfter ruhete die kraͤnkelnde Mutter 
behaglich im Sorgſtuhl, und dies Familienbild haͤtte 
einem darſtellenden Kuͤnſtler den fehönften Gegenſtand 
fuͤr ein anziehendes Stillleben dargeboten. 

In einer gemeinſchaftlichen Lektuͤre begegnen und 
erkennen verwandte Gemuͤther ſich zum leichteſten, und 
der Geiſt des unbekannten Autors tritt oft vermittelnd 
zwiſchen Herzen auf. Derſelbe Gedanke, welcher des 
Juͤnglings Seele warm durchgluͤhte, lockte Thraͤnen in 
des Maͤdchens Auge, die Schilderung von Situationen, 
der ihrigen ahnlich, nahm ihre Theilnahme doppelt in 
Anſpruch; zuweilen hing Helenens Blick fragend an 
den Augen des Geliebten, welche mit zaͤrtlichem Aus⸗ 
druck ihr Antwort gaben. Gluͤckliche Zeit einer erſten 
reinen Jugendliebe, wie wahr und ſchoͤn wuͤnſcht der 
Dichter Deine ewige Dauer! und wie vergeblich! — 

Gortſetzung folgt.) 


Dreiſylbige Charade. 


Senkt die Nacht ihr ſchwarz Gefieder 
Auf die Erde leiſ' hernieder, 
Ruhſt Du in der Erſten Arm, 
Frei von jedem Schmerz und Harm. 


Ziehſt zuvor die Letzten traulich 

Auf Dein Haupt, und führft erbaulich 
Dir ein Spruͤchlein vor die Seele, 
Daß kein boͤſer Traum Dich quale. 


Aber nicht zu ſehr ergeben 

Sei der Erſten in dem Leben, 

Geiſtig könnte fie Dir ſchaden 

Und auf Dich das Ganze laden. Pn. 
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a Ein Reiſender ſchreibt: Im Muſentempel Jenas 


fungiren auch Prieſterinnen, deren fortdauernde Thaͤtigkeit 
bezeugen mag, daß das Frauenherz auch im alternden Korper 
jung bleibt. Frau von Wollzogen (bekanntlich Verfaſſerin 


der Agnes von Lilien und Schiller's Schwägerin) fand ich, 


betruͤbt uber den eben erlittenen Verluſt ihres Neffen, doch 


bald im Geſpraͤche wieder die gewohnte liebenswuͤrdige Hei⸗ 


terkeit gewinnend. Im freundlich gelegenen und durch ſeine 
Bewohnerin noch freundlicher beſeelten Haufe der verwittwe⸗ 
ten Frau Majotin von Knebel ſah ich die bejahrte Frau 
Lina Reinhard und ihre zum Beſuch anweſende Freundin 
Amalie Schoppe, deren lebenskraͤftiges, faſt amazoniſches 
Weſen auf reizende Weiſe mit der „erſten Liebe eines Prin⸗ 
zen,“ ihrem jüngften, lyriſch⸗zarten Romane kontraſtirt. 
Auch Luiſe Mare zoll, die Publiziſtin der Frauen, lebt hier. 

Katharina II., Kaiſerin von Rußland, ſendete an 
Voltaire eine elfenbeinerne Doſe, welche ſie ſelbſt gedrechſelt 
hatte. Dieſe Doſe gab Voltafren zu einer luſtigen Idee 
Veranlaſſung; namlich: nachdem er bei feiner Nichte einigen 
Unterricht im Stricken empfangen hatte, ſchickte er der er⸗ 
habenen Monarchin als Gegengeſchenk ein angefangenes 
Paar weiß feidene Strümpfe, von ihm ſelbſt geſtrickt, be⸗ 
leitet von einer galanten, in Verſen abgefaßten Epiſtel, 
worin dieſer berühmte Dichter unter Anderm ihr zu wiſſen 
that: Nachdem er aus Ihren ſchoͤnen Händen eines Mannes 
Werk, von einer Frau gefertigt, erhalten hätte, ſo bäte er 
Ihre Kaiſerliche Majeſtaͤt, einer Frau Werk „von Männer: 
handen geſchaffen, gleichfalls anzunehmen. 

„Der bejahrte und geizige Baron R. in R— l 
hatte einem andern, jungen Baron J. eine Summe Geldes 
geliehen. Drei Jahre waren ſchon uͤber den Termin der 
Zahlung verfloſſen, und noch war der Wechſel nicht liquidirt. 
Herr v. R. verſuchte verſchiedene Mittel, die alle mißlangen, 
und wollte feinen Schuldner durch das Gefühl des beleidig⸗ 
ten Ehrgeizes zur Zahlung bringen. Auf einem Balle war 
Herr v. J. eben von mehren ihn bewundernden Damen und 
Herrn umringt, als der Baron R. ſich ihm näherte und 
plotzlich in die Worte ausbrach: „Wann werden Sie mir 
meine tauſend Rubel zurückzahlen?“ Laͤchelnden Antlitzes 
wandte der Gemahnte ſich um, und mit einer ſchelmiſchen 
Miene mit dem Finger drohend, antwortete er: „Ei, ei, ſo 
alt — und noch ſo neugierig!“ f 

, Wir wiſſen ſchon, daß man jetzt auf dem Waſſer 
ſpazieren gehen kann; wie aber faͤngt man's an, um auf 
Wind zu gehen? — Man belegt den Boden mit politiſchen 
Zeitungen, beſonders mit der Leipziger Allgemeinen. 

Kein Wunder iſt es, wenn wir uns in dieſer Welt 
unglücklich fühlen, da die vier Buchſtaben des Wortes Welt 
— wie ein Moͤnch ſchon im Mittelalter herausbrachte — 
nichts als Weinen, Elend, Leiden und Tod bedeuten. 


Das Volk muß vor Verſuchung zu ungeſetzlichen 


Ergoͤtzlichkeiten dadurch bewahrt werden, daß man ihm die 


Mittel zu harmloſen Vergnuͤgungen darbietet. In jedem 
Gemeinweſen muͤſſen Vergnuͤgungen, Erholungen und Mittel 
angenehmer Aufregung vorhanden fein; und werden unfchuls 
dige nicht geboten, fo greift das Volk zu ſtrafbaren. Der 
Menſch wurde geſchaffen, eben ſowohl ſich zu erfreuen, wie 
zu arbeiten, und der Zuſtand der Geſellſchaft ſollte dieſem 
Princip der menſchlichen Natur angepaßt werden. Sehr 
oft wird uͤbermaͤßig getrunken, um das niederdruͤckende Ge⸗ 
fuͤhl abzuſchuͤtteln, oder dem ruheloſen Durſte nach ange— 
nehmer Aufregung genug zu thun. 
fallen in einem fröhlichen Gemeinweſen hinweg. 

Ein Normandieſcher Landmann, Deputirter bei der 
National-Verſammlung, wurde gefragt: was er wohl auf 
dem Landtage vorbringen wollte? Ich werde vorſchlagen, 
daß die Tauben, die Kaninchen und die Moͤnche total aus⸗ 
gerottet werden moͤchten. Ei, warum? — Weil die Tau⸗ 
ben die Saat, Kaninchen das Gruͤn, und Moͤnche die Gar⸗ 
ben freſſen. 

„In Philadelphia iſt eine Geſangs-Compoſition: 
Auf Karl von Rottecks Tod erſchienen, Worte von 
J. G. Weſſelhorſt, Muſik von Guſtav Bleſſner. 

Eine oͤſterreichiſche Dichterin Barbara Gluͤck 
hat unter dem Pſeudonamen Betty Paoli bei Heckenaſt 
in Peſth Gedichte herausgegeben. 


* * 
* 


In dieſem Monate haben zwei ausgezeichnete 
Maͤnner das Zeitliche geſegnet: der italieniſche Dichter 
Silvio Pellico und der beruͤhmte Botaniker Decan⸗ 
dolle. Letzterer ſtarb am 10. v. M. zu Genf. N 

Die Reifroͤcke find wieder Mode und werden alle 
Tage modiger. Ihr lieben deutſchen Jungfrauen, wollt 
Ihr denn wirklich wie wandelnde Glocken, wie Pasquille 
Eurer ſelbſt, verhoͤhnend Euren Wuchs und Eure Schön: 
heit, umherwandern? Nein, nein, laßt Euch nicht ſo jaͤm⸗ 
merlich einreifen! ’ i 

Auf dem Friedhofe Mannheims liegt ein deutſcher 
Komoͤdienſchreiber, ein einfacher Wuͤrfel von Stein ziert ihm 
mit ſeinen eigenen Verſen das Grab: 7258 

Die Welt verfolgt' ihn ohn' Erbarmen, 

Verleumdung war ſein trübes Loos; 

Gluͤck fand er nur in ſeines Weibes Armen, 

Und Ruhe in der Erde Schooß; 

Der Neid war immer wach, ihm Dornen hinzuſtreuen, 

Die Liebe ließ ihm Roſen bluͤhn; 

Ihm wolle Gott und Welt verzeihen — 

Er hat der Welt verzieh'n. . 
Dieſer Todte war Auguſt von Kotzebue. In der Nähe 
deutet ein unbewachſener Sandplatz die Richtſtätte des fana⸗ 
tiſchen Juͤnglings, Ludwig Sand, an, durch deſſen Hand 
Kotzebue fiel. 7 LAERE NL 5 a 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faft 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Die Seifenblaſen. 


Michts von Palaͤſten und hohen Perſonen dies Mai! 
Machen Sie eine kleine Reiſe mit mir in die reizenden 
Umgebungen von St. Etienne en, Forez. Sie ſehen ein 
üppiges Land vor ſich, blauen lachenden Himmel daruͤber 
hingebreitet, Sie wandeln mit mir einen rings umgelinten 
Pfad entlang und ſtehen 
nen weiß und reinlich, außen ganz in das ſchwellende Gruͤn 


des Weinlaubes gehüllt und von hellſingenden Voͤgeln um⸗ 
Thuͤr eines Stuͤb⸗ 
chens; wir treten ein und befinden uns in einem Gemache, 


flattert iſt. Nun klopfen wir an die 


das rings mit Zeichnungen, Ziffertabellen und geometriſchen 
Figuren decorirt iſt, und erblicken darin einen jungen Mann, 
der mit offenen Augen traͤumt, denkt, arbeitet, erfindet, der 


auf den Schwingen der Phantaſie die Erde durchſchreitet 


und mit arithmetiſchen Formeln und phyſiſchen Hypotheſen 
die Räume des Weltalls meſſen möchte, Der junge Mann, 
wie Sie ihn jetzt hier vor ſich ſehen, iſt noch nichts fuͤr 
die Welt; aber eines Tages ſoll er ihr viel werden; dann 
ſpricht man von ſeinem Genie, von ſeinen Forſchungen, Ar⸗ 
beiten und von ſeinem Ruhme, denn ſein Name iſt — 
Joſeph Montgolfier. — In ſeinem dreizehnten Jahre 
war Joſeph Montgolfier aus dem Provinz: Collegium ent⸗ 
flohen; Griechiſch und Latein, Rhetorik und Philoſophie 
ekelten ihn anz in ſeinem fuͤnfzehnten erfaßte ihn ein gluͤ⸗ 
hender Eifer für die nützlichen praktiſchen Kuͤnſte und fuͤr 
concrete Wiſſenſchaften. Die väterliche Bibliothek lieferte 


die Elementarwerke, ſeinen Studien eine beſtimmte Richtung 


zu geben, und bald gelangte er durch ſelbſtſtaͤndige Verſuche 
zu uberraſchenden Loͤſungen der ſchwierigſten geometriſchen 
Probleme. So war er zwanzig Jahre alt geworden, als 
er nach dem dringenden Wunſche ſeines Vaters, eines rei⸗ 
chen Papierfabrikanten zu Annonay, ſich dieſem Fabrikat 
und dem Handel damit zuwenden ſollte. Aber dieſes Ge⸗ 
ſchuͤft alltaͤglicher Manipulation und Routine war ſo ſehr 
gegen Joſeph's Wunſch und Geſchmack, 
auf gut Gluck und Abenteuer in die Welt hinaus zu gehen, 
und heimlich das väterliche Haus verließ. Bald war An⸗ 
nonay in feinem Rücken, und nachdem er Frankreich muͤhe⸗ 


voll und entbehrend die Kreuz und Quer durchwandert hatte, 


kam er eines Abends mid’ und krank vor eben dieſer Hütte 
an, um hier auszuruhen und ſeine Geſundheit, ſeinen Muth 
und ſein Hoffen wiederzufinden. Es gelang ihm bald, ſeine 
geiſtigen und körperlichen Kräfte wieder zn fammeln; in 


nun vor einem Häuschen, das in⸗ 


daß er es vorzog, 


dieſer paradleſiſchen Umgebung erwachten Stolz und Ehrgeiz 
von ehemals und ſeine brennende Begierde nach Ruhm wie⸗ 
der; Ruhe und ein durch Thaͤtigkeit geſicherter Lebensunter⸗ 
halt gaben ihm den feſten Willen, etwas Großes zu leiſten, 
um in der Welt genannt zu werden, und in dieſer kleinen 
freundlichen Huͤtte fing er an, ſeine geiſtigen Siege durch 
Studien, unermuͤdliche Geduld und raſtloſes Arbeiten vor⸗ 
zubereiten. Faſt immer allein, in einem beſcheidenen freund⸗ 
lichen Stäbchen dieſes Hauſes, das er gemiethet hatte, lebte 
Joſeph Montgolſſer hier ziemlich lange ausſchließlich von 
dem Ertrage chemiſcher Producte, die er in den Nächten fer⸗ 
tigte und die er dann des Sonntags den Aerzten, Apothe⸗ 
kern und Kraͤmern des nahen Städtchens zum Verkauf 
brachte. Ganz vertieft in mathematiſche Probleme und phy⸗ 
ſikaliſche Verſuche, begann er hier die Reiſe ſeiner Erfindun⸗ 
gen mit einer hoͤchſt zweckmäßigen Vereinfachung und Ver⸗ 
vollkommnung der Papier-Fabrikation und mit der Erfin⸗ 
dung des Velins, welche er ſeinem Vater in einem anony⸗ 
men Briefe und Memoire zuſchickte; bald folgte eine neue 
Art von Luftpumpen; durch ſeine Vorarbeiten wurde die 
Erfindung der Stereotyp-⸗Platten eingeleitet, und endlich kam 
ſein Geiſt auf die Entdeckung jener berühmten, fo einfachen 
als nuͤtzlichen Waſſerſchraube. 

Seine Reiſen und Abenteuer, alles, was er Großes 
und Schönes geſehen, oder erſt ſah, alles hatte geheimniß⸗ 
volle Eindruͤcke in ihm hinterlaſſen, alle dieſe Bilder lebten 
wie Anregungen in ſeiner Seele, um ihr vielleicht demnaͤchſt 
in einer neugewonnenen Geſtalt, in einer neugefundenen 
Anwendung zu entſteigen. — Kennen Sie die ſchoͤne Sage 
von der Nymphe Egerin? Dieſe Königin ohne Krone, dieſe 
holde, geheimnißvolle Rathgeberin, die ſich in einem bluͤhen⸗ 
den Haine verbirgt und unſichtbar, raͤthſelhaft und liebevoll 
ihrem Numa zufluͤſtert, was er zum Heile der Menſchheit 


thun ſolle, — iſt es nicht eine der reizendſten Mythen des 


Alterthums? Und ſehen Sie und ſuchen Sie genau, ſo fin⸗ 
den Sie in dem tiefinnerften Leben und in den Seelenzu⸗ 
ſtaͤnden faſt jedes bedeutenden Mannes eine holde Egeria, 
ein goͤttergleiches Frauenweſen mit uͤberzeugendem Zufluͤſtern, 
mit begeiſterndem Worte. Manchmal erſcheint ſie vor den 
Augen eines ſolchen Mannes urploͤtzlich, ein Werk des Air 
genblicks und Zaubers, halb verſchleiert und doch kenntlich, 
leiſe nur andeutend und ihm doch verſtaͤndlich. 2 
Eines Abends, als Montgolfier nach einem langen 
und beſchaulichen Spaziergange, der ihn in Begeiſterung 
und Entzücken verſetzt hatte, des Heimwegs gedenken mußte 


und dieſen nach feiner Hütte einſchluz, erblickte er plotzlich 
mitten in einer blumigten Wieſe ein überaus ſchönes, jun⸗ 
ges Bauernmaͤdchen in zierlichem Sonmtägsſtaate, das den 
Anköͤmmling gar nicht bemerkte, ſondern ſich ſingend vom 
Anger erhob und mit einem leichten Seidennetze in der 
Hand auf die bunten Inſekten und Schmetterlinge, die es 
umſchwärmten, Jagd zu machen ſchien. Auch Joſeph that, 
als ob er nichts geſehen, verbarg ſich hinter einem Hage⸗ 
buchenſtrauch, und die kleine Schöne ſetzte ſich wieder; fie 
griff jetzt nach einem Strohhalm, den ſie an die roſigen 
Lippen brachte, befeuchtete dayn ſein zweites Ende in dem 
kleinen Holznapfe, der ihr zur Seite ſtand, blies nun in 
das Roͤhrchen hinein, und im ſelben Augenblick entſtieg 
dieſem eine Reihe bunter Seifenblaſen, die das unſchuldige 
Maͤdchen rings um ſein Koͤpfchen herumtanzen ließ und 
mit ſeinem Athem in Bewegung ſetzte. — Jetzt nahte ſich 
Joſeph der jugendlichen Schonen, betrachtete fie mit Aut: 
merkſamkeit und ſtillem Vergnuͤgen und ſprach zu ihr: 
„Mein holdes Kind, folge meinem Rath, laß dieſe Seifen⸗ 
blaſen jetzt und nimm Dich vor dem Gewitter in Acht, das 
dort heraufſteigt. Sieh, wie der Wind ſchon über die 


Wieſe hinſtreicht, wie a Wolken heranziehen und wie der 


Donner ſchon in der Ferne zu hören iſt. Nochmals, mein 
Kind, ſieh, daß Du Tee nach Hauſe kommſt, und der 
Himmel geleite Dich!“ — Statt feinem Rathe eiligſt zu 
folgen, dankte ihm die kleine Königin der Wieſe, das ſchoͤne 
Kind mit den Seifenblaſen, durch eine kurze Bewegung 
und laͤchelte ihn ruhig und heiter an; aber mit einem Male 
truͤbte ſich ihre freundliche Miene, fie wandte die Blicke 
gen Himmel, fluͤſterte unverſtaͤndliche Worte und fing bit⸗ 
terlich zu weinen an. „Guter Gott!“ rief der junge Mann, 
indem er ſich zu ihr hinkniete, „was follen dieſe Seufzer 
und Klagen, dieſe Thraͤnen und dies tiefe Leidweſen? Auch 
ich leide und weine oft und moͤchte wohl darum Deines 
Vertrauens, Deiner Freundſchart werth ſein. Sprich alſo 
ohne Zagen und Erröthen: ich ſehe Dich an und höre Dir 
zu.““ — „Sie find,“ begann die ſchoͤne Weinende mit eis 
nem ſeltſamen Blicke, „wie mich duͤnkt, ein Gelehrter aus 
der Stadt, vielleicht gar aus Paris; N wenn Sie 
mir dienen, mich troͤſten und meinem Jammer eine Grenze 
ſetzen wollen, fo ſuchen, erdenken, erfinden Sie fur mich 
ein kleines Schiff, worauf ich in der Luft ſchiffen, einen 
Wagen, mit dem ich durch die Wolken fahren kann, oder 
Fluͤgel, wie ſie die Schmetterlinge, die Voͤgel, die Engel 
haben, auf denen ich taͤglich in den Himmel emporſchweben 
kann, um dort meine geliebte Mutter wiederzuſehen und 
zu umarmen. Mit dem Wunſch und der Hoffnung, durch 
Gottes Gnade einmal zu ihr zu gelangen, ſitze ich erwar⸗ 
tungsvoll täglich, auf dieſer Wieſe; dann greif“ ich nach 
dem Strohhalm und hauche eine Menge glaͤnzender Blaͤs⸗ 
chen in die Luft: die tanzen um mich herum, ich blaſe ſie 
immer hoͤher empor, ſie verſchwinden vor meinem Blick, 
ſchweben vielleicht in die Wolken hinauf und gelangen an 
die Schwellen des Himmels, wo die Mutter fie als meinen 
Athem, meine Liebkoſungen und Küffe empfaͤngt.“ 
Sonderbat! bei dieſen faſt irrſiunigen eden des ſchö⸗ 
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tiefes Nachdenken. 


und verſchwand auf der entgegengeſetzten S 


nen Mädchens erbebte Joſeph im Innerſten, wie einer, der 
aus füßem Schtummer plotzlich auffahrt; der Strahl einer 
ſchnellen Eingebung zuckte uber feine Stiun bin; ein uner⸗ 
hörtes kühnes Hoffen machte fein Herz pochen und ent: 
flammte feinen Geiſt; er ſchloß die Augen und verſank in 
Aber dieſes dauerte nicht lange, denn 
ſiehe, jetzt ſtieß das Mädchen einen ſchmerzlichen Schrei aus 
und deutete nach dem Wege, von welchein ein Greis her 
geſchritten kam; augenblicklich wurde ſie ganz blaß und zit⸗ 
terte; dann raffte ſie ſchnell all ihr Spielzeug zuſammen, 
druckte herzlich und heftig die Hand des jungen Mannes 
Seite im Gebuͤſcht. 
Joſeph ging auf den alten Landmann, deſſen Anblick die 
Kleine ſo ſehr erſchreckt hatte, zu, begrüßte ihn und forſchte 
nach dem Namen der Entflohenen. „Sie heißt Seraphins“ 
antwortete der Greis, „und ich bin ihr Vater. Uuruhig 
über ihr langes Außenbleiben, kam ich fie zu ſuchen, weil 
ſie hier oft einzuſchlafen pflegt; gewiß hat ſie Angſt vor 
meinen Klagen und Vorwuͤrfen, und nun laͤuft fie gar da⸗ 
von. Sicher hat fie Ihnen viel thoͤrichtes Zeug und Tri 
mereien erzählt; aber Sie muͤſſen ihr das verzeihen, denn 
die Arme iſt feit zwei Jahren irrſinnig.“ — „Wie, irrſin⸗ 
nig!“ — „Ja, ſeit dem Tage, wo es Gott gefallen hat, 
mein gutes Weib, ihre arme Mutter, zu ſich zu rufen. 
Seit jenem Augenblick entſagte fie allen Freuden und Zer⸗ 
ſtreuungen der Jugend und hat für nichts mehr Sinn, als 
fuͤr den Namen und das Andenken der Mutter. Kaum 
daß fie noch Nahrung zu ſich nahm und ſchlief, und fo 
verlor fie nach und nach ihre Farbe, ihre Geſundheit, ihr 
heiteres Weſen und, als ſie nichts Anderes mehr zu verlis⸗ 
ren hatte, ihren Verſtand. Jetzt iſt fie von einer eigen⸗ 
thuͤmlichen Idee befangen: fie will durchaus die Lüfte durch⸗ 
wandern, in den Himmel dringen und dort ihre Mutter 
beſuchen; und wenn ich fie frage, auf welchem Fahrzeug 
ſie durch die Luͤfte reiſen will, ſo antwortet fie leiſe und an 
mein Ohr fluͤſternd: Mein e wird eine große Sei⸗ 
fenblaſe ſein!“ — 

Das Ende dieſer einfachen Geschichte iſt nun leicht zu 
ernie Joſeph arbeitete mit erfinderiſchem Scharfſinn 
den abenteuerlichen Gedanken des Maͤdchens zum Nutzen 
der Wiſſenſchaft aus; er trachtete, wenn ich mich. ſo aus⸗ 
druͤcken darf, die Seifenblaſen der Kleinen in eine dauernde 
Form zu verwandeln, und am 5. Juni 1783 ließen dis 
Bruͤder Montgolfier zu Annonay unter dem Jubel einer 


zahlloſen Menge den erſten Ballon, aus Papier und Leinen 


entgegnete der tiefe Denker, „ 


gefertigt, in die Luͤfte ſteigen, den Aekoſtaten, den die Welt 
bald eine Montgolſiere hieß, waͤhrend ihn Joſeph's Herz 
heimlich immer eine Seraphine nannte, zum Anrenfen an 
ein holdſeliges verklaͤrtes Weſen, das den Weg zum Him⸗ 
mel durch die Lüfte geſucht BD} 2205 nur su bald . 
das Grab gefunden hatte. ; \ 

Kurze Zeit nach den auch in Parts 1755 glücklich wie⸗ 
derholten Verſuchen fragte Jemand den berühmten Frank⸗ 
lin: Was in aller Welt fell aus dieſer kindiſchen Erfindung, 
der luftigen Papiergloben werden? — „Weiß man denn,“ 
was aus dem Kinde wird, 


— 


das ſo eben zur Welt gekommen iſt ?“ — Aber das Kind 


des genialen Montgolfier braucht lange Zeit, um ein Mann 
zu werden, trotz den eruften und kütznen Bemühungen ſei⸗ 
nes dermaligen Naͤhrvaters Green, her am 12. Juli 1841 
die 278ſte Luftfahrt zuruͤckgelegt hat. Und wenn die arme 
kleine Seraphine noch lebte, ſie könnte noch immer flehen 
um ein kleines Schiff, worauf ſie in der Luft ſchiffen, einen 
Wagen, worauf ſie durch die Wolken fahren, oder um 
Fluͤgel, wie ſie die Schmetterlinge, die Vögel und die Engel 
haben, auf denen ſie in den Himmel emporſchweben könnte, 
um dort ihre geliebte Mutter zu umarmen. 1015 
—— eeeeoneetendg 
Kajüteufrach t. 

— In einem Schankhauſe wurden feit längerer Zeit von 
der von den Gaͤſten, muͤhſam erworbenen, der Wirthin zum 
Verwahrſam uͤbergebenen Baarſchaft öfters Defecte bemerkt, 


und dieſelbe konnte ſich, obgleich das Schaff, worin das 


Geld aufbewahrt wurde, unverſchloſſen blieb, nicht erklaͤren, 
wie es geſchah, da nur ihre vieljaͤhrigen und treueſten Haus⸗ 
genoſſen dieſes Zimmer betraten, und vermuthete, es laͤge 


ein Irrthum darin, daß ſie vielleicht weniger von den Leu⸗ 
ten, oder ſelbſt aus einem Verſehen aus dieſer Kaſſe zu 
ihrem eigenen Bedarf einige Thaler entnommen und zuruͤck 
zu legen vergeſſen hätte. — Der Barbier, der mehre Jahre 
hindurch den Wirth des Haufes raſirte, erſuchte ihn jedes 
Mal, warmes Waſſer zu beſorgen, dieſer erfüllte feine Bitte 
ji reibit, 
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M., 
bei a Niere Mun, den 5 d. M., 
großes Concert im Wall fi ſch⸗ 
Bauche und zum Schluſſe Vrillant⸗Jeuer⸗ 
werk an der Schweiffloſſe deſſelben. Es 
wird Alles aufgeboten werden, um Einem reſp. 
Publiko ſowohl durch neue uͤberraſchende Feuer⸗ 
werkſtucke und mehrfarbig beugaliſche 
Flammen, als durch das Vortragen der neue⸗ 
ſten und beliebteften Muſikſtuͤcke eine aͤußerſt ans 2, 
genehme Unterhaltung zu gewähren. Eintritts⸗ 
u Iſter 1 Sgr. Wer Platz 1 Sgr. 5 
ee e. 
Unterſtuͤtzt von den beſten Muſikern und Diloktanten 
dlefer Stadt, werde ich am Freitag, den 8. October, Nach⸗ 


mittags 2½ Uhr, im N das Oratorium von Haydn 


„die Schoͤpfung“ aufführen. Ich beehre mich 
daher die geehrten Kenner und Muſik⸗ Liebhaber hierzu ganz 
ergebenſt einzuladen. Billette à 15 Sge. find bei Herrn 
Köhn, Langenmarkt neben dem Artushofe, und bei Herrn 
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Zimmer allein verblieb. Eines Tages mußte eine Haus 
genoffin um dieſe Zeit aus dieſem Zimmer etwas holen 


und erſtaunte, den Herrn Barbier bei dem Schaff zu, fine 


den, wo die Gelder aufbewahrt waren und woſelbſt mehre 
ſilberne Theeloͤffel, bei ſeinem Erſchrecken über die Ueberra⸗ 
[hung von ihm berührt, geraͤuſchvoll zuſammen fielen und 
den Thaͤter verriethen. Das Dienſtmaͤdchen eilte zur Wir⸗ 
thin, um ihr ſolches mitzutheilen und Verhaltungs-Befeble 


einzuziehen; unterdeſſen brachte der zu Raſirende, dem dieſe 


der ſehen laſſen. 


ohngefaͤhr 15 Thlr. 


ee e 


| 


Thatſache noch unbekannt geblieben, das warme Waſſer, der 
Barbier verrichtete fein Amt fo gut, aber ſchneller, als ſonſt 
und entfernte ſich, hat ſich auch in dieſem Haufe nicht wie⸗ 
Die bemittelten und gutgeſinnten Wirths— 
leute mußten freilich den Schaden jedes Mal erſetzen, wok⸗ 
len aber und koͤnnen auf jeden Erſatz deſſelben gerne ver 
zichten und beruhigen ſich mit der Meinung; es wird nichts 
ſo fein geſponnen, es kommt an's Licht der Sonnen. 

— Dem Gaſtwirth Herrn Spiegelberg in. Jaͤſchken⸗ 
thal wurden in der Nacht vom 29. bis 30. Septemder 
durch gewaltfamen Einbruch, vermittelſt einer Leiter und 
kuͤnſtlicher Oeffnung eines Fenſters in dem Zimmer der er⸗ 
ſten Etage nach dem Garten, worin er ſich allein ſchlafend 
befand, verſchiedene Kleidung sſtuͤcke und andere Gegenftände, 
an! Werth, entwendet. Die Diebe 
find glücklich entwichen, da der Sehlafende bel der Berau⸗ 


bung nicht erwachte. 
— — 


3 Rap; . lies (DE er) 


Der An 10 Verkauf von e un 
Gemälden ündet meiner Abreise wegen nur noch bis 
zum 10. October d. J. statt, bis Voi die Ausstel- 
lung auch jedem Nichtkäufer, der sonst ein Freund 
der Kunst ist, von Morgens 10 bis Nachmittags 4 
Uhr geöffnet ist. J. Kuhr, 

Danzig, im engl. Hause. Kunsthändler aus Berlin. 


Saͤchſiſche rein Leinen⸗Damaſt⸗ und Zwil⸗ 
lich⸗ Tiſchgedecke, Handticher, Thee⸗ und Kaffeſ⸗ 
Servietten ꝛc., fo wie ächte 6½ Viertel breite Exeas⸗ 


Leinwand in allen Nummern empfiehlt billigſt 
. Nieſe, Lungsaſſe Nr, 525. 


1000 Blätter zum Theil a beschädigte Ei- 
thographien und Kupferstiche, bestehend aus bibli- 
schen. Abbildungen, Zeichnenstudien, Landschaften, 
Blumen, Pferden, Jagdstücken, einigen Gemälden , 
Abbildungen aus der Naturgeschichte ete. verkaufe 
ich von 1 Sgr. bis zu 1 Thlr. das Blatt. Der Zeiet.- 
ner wie der Sammler findet manches werthvolle darın- 
ter. Insbesondere dürften sich kleine Sammlungen, 
belehrend für Kinder, daraus zusammenstellen lassen. 


Nöbel, Wollwebergaſſe, zu haben. An der Kaſſe koſtet 5 ESTATE 
d Bille 10 Sgr. ' 0 0 J. Kuhr, im engl. Hause No. 3. 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerbard in Danzig. 


Hiferarische Anzeiger. 
Die Hier angezeigten Bucher find durch die Buch ⸗ und Kunſthandkung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig 
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zu beziehen. 


2 


In B. Behr's Buchhandlung in Berlin iſt fo 
eben erſchienen: 


Sonnenblumen. 
Almanach 


hiſtoriſcher und romantiſcher Novellen 
für 


1842 


von 
Friedrich Adami. 

Inhalt: Sonnenblumen! Widmung. — Die Verſchwo⸗ 
rene. Hiſtoriſch. — Grüner Donnerſtag vor 
und nach der Revolution. Hiſtoriſch. — Gift⸗ 
wuncherin ober nicht? Seitenſtuck zum Prozeß 
Lafarge. — Erzählung eines Miſſionars. 
Modern. — 

Elegant cartonnirt 1½ Thlr. 

Dieſer neueſte Jahrgang des pikanten Novelliften, die fruͤ⸗ 
heren an glänzender Darſtellung und dramatiſch hinreißendem 
Intereſſe noch uͤbertreffend, empfiehlt ſich ganz beſonders durch 
ein ſchoͤnes Weihe Gedicht und die zierlichſte Ausſtattung als jo 
gepiſt⸗ wie geſchmackvolles Geſchenk. - 


Bei C. F. Amelang in Berlin erſchienen fo 
eben: 

Biesenthal, Ir. G. H. R., Vibliſchss, Kirchen: 
hiſtoriſches und Archäologiſches Handwörterbuch, 
fuͤr Prediger, Schullehrer, Seminariſten und gebil⸗ 
dete Bibelleſer bearbeitet. 24 compreſſe Bogen Svo. 
in geſpaltenen Columnen. Maſchinen⸗Velinpapier. 
Geheftet 

Ponge, Jules, (Maitre de Langue frangaise 
à Berlin), Recueil de Pieces de Lec- 
ture amusantes et instruclives tirees des Prosa- 
teurs frangais modernes les plus distingués. A 
usage de la Jeunesse et de tous ceux qui s’ap- 
pliquent à l’etude de la Langue frangaise, et par 
ticuliörement des écoles. 8. Papier velin. Broche 

22½ Sgr. 

Preuß, J. D. E., Alemannia oder Samm⸗ 

lung der ſchoͤnſten und erhabenſten Stellen aus den 


Werken der vorzüglichſten Schriftſteller Deutſch⸗ 
lands, zur Bildung und Erhaltung edler Gefühle, 


Ein Handbuch auf alle Tage des Jahres fuͤr Ge⸗ 
bildete. Erſter Theil. Fuͤnfte verbeſſerte 
Auflage. Mit einem allegoriſchen Titelkupfer. 8vo. 
Geheftet 1 Thlr. 
(Das ganze Werk beſteht aus drei Theilen und koſtet 
8 bdomplet 3 Thlr.) 


Ne — 0 


4 Thlr. 15 Sgr. 


Die einzig klaſſiſche Geſchichte des 
großen Kaiſers. ö 


a So eben iſt eingetroffen das durch 9 Auflagen als 
ausgezeichnet anerkannte Werk: 


Norvins 


Geſchichte Napoleons. 


Nach der neunten franzoͤſiſchen Auflage in's Deutſche 
uͤberſetzt und vermehrt 
5 : mit einer 2 
Biographie der hundert berühmteſten Feld⸗ 
herren des damaligen Frankreichs 
’ von 2 
Dr. Heinrich Elsner. 
Erſter Band mit herrlichen Stahlſtichen. 
Preis 15 Sgr. 


H ÿ ch ſt intereffant! 


So eben ift bei Heinrich Franke in Leipzig 
erſchienen: x 
Die 


Gutenberg⸗ Schwärmerei! 
Zehn 1 Fragen 
als Beweis, daß 
Gutenberg nicht Erfinder 
der Buchdruckerkunſt war. 

Ein hoͤchſt intereffanter und merkwuͤrdiger 
; Vorläufer des in Kurzem erſcheinenden 
Schneider Kitz von Dr. Langenschwarz. 

- Preis in Umſchlag geheftet / Thlr. 


Bei C. G. Hendeß in Coöslin iſt erſchienen: 
Die Zucht und Pflege 
der ch a af e 


mit Ruͤckſicht auf die hoͤchſtmoͤglichſte Veredlung 
der Wolle und deren vortheilhaften Verkauf. 
a 5 Ein Leitfaden 
für Gutsbeſitzer und Landwirthe. 
13 Bogen in Umſchlag geheftet 15 Sgr. 

Dieſe Schrift verbreitet ſich über Naturgeſchichte, Pflege, 
Zucht und Krankheiten der Schaafe und giebt dem Land⸗ 
wirth hinreichende Belehrung zum Verhalten in allen vor⸗ 
kommenden Faͤllen. * 
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